Gottesdienst am 05. April 2009

Text: Joh 12:12-19
Thema: Jesus zieht in Jerusalem ein
Johannes Beyerhaus
Liebe Gemeinde,

in diesem Jahr 2009 feiern wir das 20-jährige Jubiläum des Falls der Berliner Mauer. Und es hat wohl -  ausgenommen vielleicht das "Wunder von Bern", der Gewinn der Fußball-WM 1954 - kaum ein Ereignis in unserer neueren deutschen Geschichte gegeben, dass unser Volk in einen solchen Begeisterungstaumel versetzt hat. 
Der Fall der Mauer, Auftakt zur Wiedervereinigung.

Der eiserne Griff der sowjethörigen DDR Herrschaft löste sich auf einmal. Und für unsere Geschwister aus dem Osten Deutschlands läutete der Fall der Mauer die Ära einer lange erträumten aber nie gekannten Freiheit ein. 

20 Jahre später: Der "Sozialreport 2008" für die neuen Bundesländer stellt fest, dass die  Bürger in Ostdeutschland seit dem Jahr 2000 wieder deutlich unzufriedener mit ihrer und der gesellschaftlichen Situation sind. Die Hoffnungen und Erwartungen sind deutlich gesunken. 
Nur 22% der Bürger identifizieren sich überhaupt mit der BRD.  11%  wollen gar die DDR wiederhaben. 

Der Jubel ist längst vorbei. 

Wie schnell überholt die Realität unsere Hoffnungen und Träume! 

Was waren die Hoffnungen und Träume der Menschen in Jerusalem, die Jesus damals zujubelten? Ich denke ganz ähnlich: Endlich Freiheit von der römischen Despotenherrschaft und ihren jüdischen Marionetten an der Regierung. Endlich Selbstbestimmung.

Und jetzt reitet da ein Mann in die Hauptstadt ein, dem Gewaltiges zugetraut wird. Der neue Hoffnungsträger der Nation. Dass dieser Mann sogar Tote auferwecken kann, hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Wer Tote auferwecken kann, der kann auch unsere erstorbenen Hoffnungen auferwecken. 
Der könnte es auch schaffen, die römische Besatzungsmacht aus dem Land zu jagen und auch die anderen Probleme zu lösen. 
Unsere wirtschaftlichen Nöte. 
Unser kriselndes Gesundheitssystem. 
Ja, mit diesem Jesus als Herrscher brauchen wir überhaupt keine Arztpraxen und keine Krankenkassen und keine Krankenhäuser mehr. Er hat ja schon bewiesen, welche unglaublichen Kräfte der Heilung er hat. Wie erfolgreich er war, als Heiler von Lahmen, Blinden, Tauben und Leprakranken. 
Wir wollen jetzt ihn haben. Das ist der von Gott versprochene König der Heilszeit. Der neue Komet am Horizont. Und die von der Toten-Auferweckung des Lazarus noch ganz hingerissene Menge jubelt: 

"Hosianna! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn, der König von Israel" 
Er ist es, der etwas bewirken kann. Er kann unsere Träume verwirklichen. He can. Er wird Erfolg haben. Es lebe unser neuer König! 

Und so wird der in die Stadt einziehende Jesus mit Palmen als Zeichen des Sieges bejubelt und begrüßt.

Und liebe Gemeinde, diese Hoffnungen der jubelnden Menschen waren ja durchaus mehr, als nur Phantastereien. Sie nährten sich vielmehr von uralten Prophezeiungen der Heiligen Schrift. Und hatte Jesus nicht selbst schon in seiner Antrittsrede in Nazareth angekündigt: 
"Heute ist dieses Wort der Schrift erfüllt vor euren Ohren"? 

Und wenn wir heutigen Christen Jesus als Heiland bekennen, dann bezieht sich das ja nach wie vor auf den, der Seele und  Leib heil machen kann. Der Heil im umfassenden Sinn für die ganze Welt bringen möchte. Und würden wir uns das nicht auch wünschen, dass dieser sichtbare Erfolg, der Jesus in seiner Zeit auf Erden überall gezeigt hat, wo er seine Hände aufgelegt hat, sich auch bei uns in ähnlicher Weise zeigt? 

Wäre das nicht sogar ein Zeichen echten Glaubens - und es gibt durchaus christliche Strömungen, die so denken - wenn wir in Vollmacht sagen könnten: Steht alle auf im Namen Jesu - kommt herunter von euren Betten, werft die Krücken weg, schaltet die Herz-Lungen-Maschinen aus, schickt die Fachärzte und Schwestern nach Hause - denn Jesus selbst macht alles neu und heil!

Oder greifen wir das Thema auf, das dem jüdischen Volk von Anbeginn so zentral war: Das Thema Friede. Schalom. Friede, Friede denen in der Ferne und denen in der Nähe, spricht der Herr - ich will sie heilen! 
Friede gehört auch zum Heil und zum Heiland. (Jes 57,19)

Und Jesus hat ja dann auch die Friedensstifter selig gepriesen hat und nicht nur die friedliebenden. Das gehört zur Kernbotschaft des Evangeliums!
Und zugleich sieht er doch, wie wenig wir Menschen in der Lage sind, selber für Frieden zu sorgen. Trotz 60 Jahren Nato. Während in Straßburg gefeiert wird, und sich die Regierungschefs zum Familienfoto aufstellen, zünden Krawallmacher Häuser an.

Ist das nicht auch unser Wunsch: Schaffe doch endlich Frieden. 
Frieden in Afghanistan, wo die Nato vor dem Scheitern steht, Frieden im Nahen Osten, im Sudan und im Kongo. Jesus, mach auch ein Ende der weltweiten Wasserknappheit und den Seuchen, entferne die Gewaltherrscher und Unterdrücker von ihren Thronen. Fege den Spuk von Terrorismus und fanatisierten Selbstmordattentäter hinweg.

Führe die zerbrochenen Familien wieder zusammen, flöße den Menschen Verständnis und Zuneigung ein.

Was immer unsere Wünsche heute an Jesus sind - wir können uns jetzt glaube ich schon gut vorstellen, wie viel an Erwartungen und Hoffnungen sich in dem Jubel der Menschen ausdrückte! 

Und jetzt die große Frage: Wie reagiert Jesus in unserer Geschichte darauf? Was tut er, was sagt er?

Offensichtlich reagiert er gar nicht. Kein einziges Wort an die Menge. Anscheinend auch keine großen Gesten, die diesem triumphalen Empfang angemessen wären und die wir von neugewählten Präsidenten kennen. 

Oder reagiert Jesus doch? 
Es ist ja bemerkenswert, dass in dieser Überlieferung nach Johannes, Jesus anscheinend erst nach Einsetzen des Jubels nach einem Esel sucht - nach einem kleinen, einem Eselchen und sich auf dieses wenig Messiaswürdige Gefährt setzt.

"Hosianna! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn, der König von Israel" 
So rufen die Leute und wie geht es dann in der Geschichte weiter? 

Jesus aber fand einen jungen Esel und ritt darauf, wie geschrieben steht (Sach 9,9) Fürchte dich nicht, du Tochter Zion! Siehe dein König kommt und reitet auf einem Eselsfüllen.
Offensichtlich statt Worten eine Verkündigung mit einem anschaulichen Bild. Jesus setzt sich auf ein Eselchen. 

Und veranschaulicht damit: Ich bin euer König. Aber: nicht ein König, wie ihr ihn erwartet. Schweigend reitet auf dem Esel in die Stadt ein. 
Vorbei an den Erwartungen und Hoffnungen.

Verstanden haben das damals nicht einmal die Jünger. 
Das Johannesevangelium ist darin aber auch sehr klar, dass wir erst von  Ostern her, von der Auferstehung Jesu her überhaupt begreifen können, wer Jesus ist. 
Nämlich der Weg und die Wahrheit.

Die Auferstehung und das Leben. Der Menschensohn muss erhöht werden, damit alle, die an ihn glauben, das ewige Leben haben.

Aber auch wenn die Menschen, das alles nicht verstehen - der Jubel ist zumindest an der Basis einfach unglaublich!  Selbst wenn dieser neue Messias erst mal nur auf einem Esel saß. 
Doch feurige Rosse standen ja schon bereit, um den König in die Schlacht zu tragen, wenn er die Kampfeswilligen unter ihnen siegreich anführen würde im Kampf gegen die Tyrannei römischer Herrschaft. 
Das allerdings die Führungsriege nicht jubelt ist auch deutlich. Für sie war das äußerst bedrohlich, was sich hier mitten im Herzen von Jerusalem abspielte. Einmal war dadurch ihre eigene Autorität in Frage gestellt. "Alle Welt läuft ihm nach" Und wir richten überhaupt nichts mehr aus. 

Zum anderen aber wussten sie auch sehr genau, wie das bei den Römern ankommen könnte, ein vom Volk selbst erwählter König. So etwas war im römischen Reich nicht vorgesehen. 
Hier bestimmte der Kaiser, wer was zu sagen hatte und wer nicht. 
Und die Oberen spürten wohl in dem Jubel schon die Kampfeslust und Gewaltbereitschaft von vielen, die nur auf ein Signal eines neuen Anführers warteten. Und darum wollten sie vorsorglich nicht nur Jesus, sondern gleich auch noch den Lazarus töten, der ein lebender Beweis für die unglaubliche Macht dieses Mannes aus Nazareth war.

Übrigens brach nur wenige Jahrzehnte dann tatsächlich der Aufstand gegen die Römer aus. Ohne Jesus allerdings, dessen göttliche Mission nichts mit  Krieg zu tun hatte.

Nach unsagbaren Verlusten endete dieser jüdisch-römische Krieg dann auch in einer blutigen Katastrophe für die Juden. Die Römer als Weltmacht kannten da keine Gnade.  Die letzten Widerstandskämpfer, die sich samt Frauen und Kinder in einer Festung mit Namen Masada verschanzt hatten, töteten sich schließlich alle gegenseitig, als sie sahen, dass es mit ihrer Hoffnung aus und vorbei war. Nur zwei alte Frauen und fünf Kinder überlebten. 

Aber das war es auch nicht, was Jesus gewollt hatte. 

Er war nicht gekommen, um die Königsherrschaft Gottes mit den Mitteln dieser Welt durchzusetzen. Ja, er wollte ihnen Freiheit bringen und Frieden. Aber nicht durch Kampf. 

In den Statistiken der Glücksforscher leben zwar die zufriedensten Menschen in freiheitlich-demokratischen Staaten, wo es in der Regel auch ein besseres Gesundheitssystem und weniger finanzielle Sorgen gibt - was alles nicht für Israel zutraf, aber: Jesus  wusste, dass das eigentliche Problem der Menschen nicht die falsche Regierung ist. 

Er wusste, dass auch im besten freiheitlich-demokratischen Staat die Herzen der Menschen Böses ersinnen. Und Atombomben, Giftgas und Biowaffen, geklonte Menschen und Wohlstands-Abtreibungen, katastrophale Veränderungen des Klimas, und all die anderen Schrecken der Menschheit sind ja durchaus keine Erfindungen der Schurkenstaaten.

Jesus wusste, dass auch im besten freiheitlich-demokratischen Staat die Herzen der Menschen immer bestrebt sind, sich von Gott loszureißen und damit Leid und Verderben über sich selbst und die Mitmenschen zu bringen. 

"Aus dem Herzen kommen die bösen Gedanken und mit ihnen Mord, Ehebruch, Unzucht, Diebstahl, falsches Zeugnis, Lästerung. Das ist es, was den Mensch unrein macht" so sagt Jesus in Mt 15:19f. 

Und darum  - so sehr Jesus sich vermutlich trotz seiner Schweigsamkeit an dem Jubel der Menschen in Jerusalem freute, so sehr wusste er auch, dass mit seinem Einzug noch längst nicht die Herzen der Menschen für Gott und seine Wege gewonnen waren. 

"Alle Welt läuft ihm nach". 

Ja, das stimmte wohl. 

Für eine kurze Zeit. 

Aber nachlaufen und nachfolgen sind zwei paar Stiefel. 

Jesus wollte Nachfolger, nicht Nachläufer. So erhebend der Jubel in einer Masse sein kann, mitreißend, begeisternd, geradezu elektrisierend - aber das allein macht's noch nicht! Damit das Leben eines Menschen dauerhaft für Jesus und seine frohe Botschaft gewonnen wird, damit ein Mensch in seinem Denken und Handeln wirklich neu auf Gott ausgerichtet wird, da muss noch mal etwas ganz anderes geschehen. 

Vergessen wir nicht, wie viele von denen, die am Palmsonntag noch "Hosianna" riefen, bei der nächsten Großveranstaltung umfielen und mit einstimmten in das entsetzliche "Kreuziget ihn". 

Und so finden wir Jesus im nächsten Kapitel wieder bei seinen Jüngern. Im kleinen Kreis. In dieser Kleingruppe, dem Prototyp aller künftigen Kleingruppen. Dort wo Jesus Menschen wirklich vermitteln konnte, was Glaube bedeutet, was Nachfolge bedeutet. Was dienen bedeutet - und er zeigt es ihnen, indem er sich vor ihnen niederkniet und ihnen die schweißigen und schmutzigen Füße wäscht. Der König der Juden! Der Sohn Davids!

Und er macht ihnen deutlich, was Hingabe an Gott heißt, auch wenn es hart auf hart kommt. Ja, gerade dann! 

Doch zurück zu seinem Einzug:

Wir sehen wie Jesus dem Tod in Jerusalem entgegen reitet, seinem Verhör, seiner Demütigung, seiner Folter und seiner grausamen Hinrichtung.

Er erfüllt die Erwartungen der Menschen nicht.

Jesus reitet an unseren Erwartungen vorbei, er reitet auf einem Esel zum Kreuz. Er hält sich nicht auf bei unseren Erwartungen und Stimmungen.

Ohne ein Wort reitet er auf dem Tier der Armen und Machtlosen zu dem Kreuz der Armut und Machtlosigkeit. Er reitet zum Kreuz des Misserfolges, der Krankheit, er reitet zu dem Kreuz der unschuldig Verfolgten, der vorzeitig Gestorbenen und Verhungerten; er reitet zu dem Kreuz derer, die nach Wasser, Brot und medizinischer Hilfe schreien. Er reitet zu dem Kreuz derer, die im Todesschatten der Gottesferne und Ungewissheit über den lebendigen Gott leben.

Er reitet zu dem Kreuz der sozial Benachteiligten und Schwachen, zu dem Kreuz der Schuldigen und Bestraften, zu dem Kreuz der Unmöglichen und Unerträglichen.

Und das heißt für uns: Seit Karfreitag gibt es kein menschliches Kreuz mehr, in dem uns nicht Gott begegnen könnte. In Ohnmacht stirbt Jesus am Kreuz und zeigt damit wahre Macht, die Macht der Liebe, die durch Dienst und Opferbereitschaft Hass und Gewalt überwindet. 
Heute am Palmsonntag sind wir gefragt, ob wir zu denen gehören, die Jesus solange zujubeln, wie wir in der entsprechend religiösen Stimmung dazu sind, und Jesus dann aber weiterziehen lassen, wenn er unseren Erwartungen nicht entspricht. Wenn wir merken, dass Glaube, dass Nachfolge sich nicht am Erfolg orientiert, sondern allein auf Jesus, was er möchte, was er tut, was er sagt. 

Lassen wir Jesus allein, wenn es auf den Karfreitag zugeht?

Lassen wir Jesus allein, wenn er uns im Kreuz und Leiden unseres Lebens und unserer Mitmenschen begegnet?

Oder wollen wir ihn unseren Herzenskönig sein lassen, dem wir nachfolgen, wo immer er uns mitnehmen möchte?

Amen
